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Über das Buch




Schorsch vermisst seine alten Kumpels und die gemütlichen Abende im Fump!.




Das Leben in der Zukunft ist nämlich weniger idyllisch, als er es sich vorgestellt hat. Die reichste und heißeste Frau der Welt hält ihn für einen liederlichen Schwindler, Heriberts manneskraftzehrende Versuchsreihen führen zu nichts und die Nubischen Drillinge sind nur noch damit beschäftigt, ihn vor dem rachsüchtigen Bonifaz zu schützen. 




Ein Angebot von unerwarteter Seite könnte ein Ausweg aus seinem tristen Alltag sein. Doch bald bedroht eine neue Gefahr nicht nur ihn, sondern auch seine Freunde und die gesamte württembergische Bumsspassbranche.




Auf den wackeren Schwaben warten wieder skurrile Abenteuer, schräge Überraschungen und schreckliche Gegner.










Bis jetzt vom Autor erschienen:









Schorsch und das Filzlaus-Komplott




Schorsch und der Schuft im Schatten




Schorsch und der vierte Drilling









Nazi Down, Baby! Eine ungeheuerliche Grusel-Satire








Über den Autor




Ulli Tiberius Weckenmann, Jahrgang 1964, hätte sehr gerne einen zweiten Vornamen.




Hat er aber nicht. Und schon gar keinen so coolen wie Tiberius.




Schon als Kind las er lieber Superman-Comics und sah sich am Samstag-Abend die neuesten Folgen von Raumschiff Enterprise an, als mit anderen Kindern auf der Straße rumzutoben.




Sein Debütroman „Schorsch und das Filzlaus-Komplott“ schaffte es gleich für mehrere Wochen an die Spitze einiger Amazon Bestsellerlisten.




Er lebt mit seiner Frau, drei Ukulelen, sieben Gitarren und neun Mundharmonikas in einem malerischen Dorf am Rande der Schwäbischen Alb. 









Das Paar besitzt keinen Hund.










Befriedigung!









Also ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich ärgere mich immer, wenn es bei einem Mehrteiler keinen Rückblick gibt. Egal, ob es die nächste Staffel einer Fernsehserie oder ein neues Buch ist, ich habe anderes zu tun, als mir über Monate hinweg Plotdetails zu merken. 




Deshalb und vielleicht auch, weil ich ein paar zusätzliche Seiten brauche, gibts jetzt eine astreine Zusammenfassung von »Schorsch und das Filzlaus-Komplott«.




	

	Die astreine Zusammenfassung von »Schorsch und das Filzlaus-Komplott«




Der gewissenlose Professor Moritz Kinderlein hat eine Theorie: 




»Jeder Mann ist im Stande, einen Erregungszustand zu erreichen, bei dem sich seine Potenz vervielfacht und er gleichzeitig einen Duftstoff ausschüttet, der die Frau zu sexueller Raserei bringt. Dazu muss er nur lange genug durchhalten.« 




Diesen Zustand nennt er den Kinderlein-Punkt. Um an seiner Theorie ungestört arbeiten zu können, lässt er sich in der Nähe eines Dorfes auf der Schwäbischen Alb nieder. Er entführt den aufrechten Mittfünfziger Hans-Georg Amann, genannt Schorsch, und führt an ihm unaussprechlich unmoralische Experimente durch.




Schorsch mag Filme, Pink Floyd und das Fump!, das einzige Lokal am Ort und für ihn der schönste Platz auf Erden. Der Wirt heißt Márie. Er ist einer seiner beiden besten Freunde und wird so genannt, weil sein zweiter Name Marius lautet. Der andere ist Erich, Spitzname: Hase. Dessen Tochter braucht eine neue Niere. Spender wäre unser Schorsch gewesen. Nur der wurde ja entführt. 




Die Experimente machen aus ihm einen mächtig potenten Burschen. Den Kinderlein-Punkt erreicht er aber trotzdem nicht. Deshalb friert der sinistere Professor ihn erstmal für eine Weile ein. Dummer- oder gerechterweise, das kommt auf den Standpunkt an, stirbt dieser kurz danach. Schorsch bleibt eingefroren und unentdeckt. 




»Geschichte wurde zur Legende, Legende wurde Mythos und 378 Jahre wusste niemand mehr um die Kapsel.« 




Anno 2393 wird Schorsch von dem Wissenschaftler Heribert van Dampf aufgetaut und siehe da, er erreicht den Kinderlein-Punkt. Die beiden machen sich sofort daran, aus Schorschs Fähigkeit ein vermarktbares Produkt zu kreieren. Mit einem funktionierenden Aphrodisiakum für alle Geschlechter ist in der Zukunft, in der Sex sowieso eine große Rolle spielt, jede Menge Kohle zu machen.




Die Jahre vergehen aber so schnell wie Heriberts Geld und der gewünschte Erfolg bleibt aus. Schorsch, den es in dieser Zeit ja offiziell nicht gibt, sorgt deshalb als maskierter Schauspieler Daedalus für die Finanzen. Je näher die beiden der Lösung kommen, desto gefährlicher wird es für die beiden. Andere erfahren davon, dass Heribert an etwas Bahnbrechendem und vor allem Lukrativem arbeitet. 




Weil die sicher nicht so rücksichtsvoll mit den Ressourcen umgehen, namentlich Schorschs Körper, beschließen die beiden im Jahr 2399, denselben aus dem Spiel zu nehmen. Seine Erinnerungen werden bis zu dem Zeitpunkt gelöscht, an dem er aus der Kapsel kam. Heribert selber fingiert einen Unfall, bei dem sein Labor zerstört und er angeblich getötet wird. Er forscht jedoch im Geheimen weiter, weil er über einen großen Vorrat von Schorschs Körpersäften verfügt. Wenn der große Geldsegen herabprasselt, will er seinen Kumpel natürlich angemessen beteiligen.




So eine Gedächtnislöschung ist aber keine exakte Sache, deshalb weiß Schorsch nach erfolgtem Eingriff nicht mehr, dass er in der Zukunft ist. Man bringt ihn im Nobelhotel von Heriberts Exfrau, dem Rammlers Ruh, unter, wo er ein neues, friedliches Leben beginnen soll. Und zwar als Hübscher. So nennt man die horizontalgewerblich tätigen Frauen und Männer. In diesen sexaffinen Zeiten übrigens ein angesehener Broterwerb.




Seine erste Kundin ist Scheherazade von Hohenzarten, die reichste und heißeste Frau der Welt. Ob es nun an Schorschs Künsten liegt oder einfach eine romantische Anwandlung des Autors ist, die beiden fühlen sich bald nicht mehr nur beruflich zueinander hingezogen.




Der Star unter den Hübschen des Rammlers Ruh ist Zacharias. Er ist dumm wie eine Brezel und verfügt über die Statur eines kalifornischen Strippers. Tatsächlich arbeitet er für Bonifaz von Grantlersberg, einen skrupellosen Großunternehmer. Er hat nämlich ganz und gar nicht das niedrige Intelligenzniveau eines Laugengebäcks, sondern ist ein gewitzter Agent. Sein Job ist es, vermittels mutierter Filzläuse die Gäste und Mitarbeiter aus dem Hotel zu vertreiben. Bonifaz hat auch von Heriberts geheimem Projekt gehört. Er vermutet, dass der im Hotel Informationen versteckt hat. Wenn das Rammlers Ruh unter Quarantäne gestellt ist, kann er in Ruhe danach suchen lassen.




Auftritt: Die Nubischen Drillinge. 




Edeltraud, Waltraud und Irmtraud Dietersdottir sind afroskandinavische Bodyguards, die von Heribert zu Schorschs Schutz im Hotel eingeschleust wurden. Die vier verhindern, dass Zacharias die Filzläuse auf die Gäste loslässt, und decken das gesamte Komplott auf.




Bonifaz entlässt daraufhin seinen prächtigen Agenten. Der will sich dafür an Schorsch, der inzwischen mitbekommen hat, dass er nicht mehr im Jahr 2015 ist, rächen. Es kommt zu einem spektakulären Showdown in Heriberts unterirdischem Labor, bei dem es auf das Fulminanteste zerstört wird. Schorsch, Scheherazade, Heribert und die Drillinge können sich als einzige aus dem Inferno retten.




Bonifaz wurde in der Zwischenzeit von Wunibald, einem etwas undurchsichtigen Politiker und Bruder von Heribert, auf eine falsche Fährte gelockt. Er bedroht das Rammlers Ruh fürderhin nicht mehr. 




Schorsch scheint endlich in Sicherheit zu sein. Er vermisst zwar schmerzlich die alten Freunde Márie und den Hasen, aber er hat neue gefunden. Außerdem steht er vor der nicht unangenehmen Wahl, als Aphrodisiakum-Fabrikant, erfolgreicher Schauspieler oder gefragter Hotel-Gigolo seine Tage zu fristen. 




Und dann ist da ja noch die reichste und heißeste Frau der Welt.




Alles in allem ein perfektes Happyend. 




Wenn da nicht die vielen Soldaten wären, die plötzlich ihre Gewehrläufe in die Gesichter der Freunde halten.













Schorsch und der Schuft im Schatten















»Ich wusste nicht, dass die geladen war.«




Hugo IV (2123-2249)




Erster Kardashian der Verbliebenen Staaten von Amerika und Vorsitzender der T&A-Party (True and American Party)
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»Ende.«




»Ende?«




»Jo.«




»Das wars?«




»Jep.«




»Mehr kommt nicht?«




»Nö.«




Irmtraud dreht sich zu mir. Sie denkt nach. Das sieht man daran, wie die Haut zwischen ihren Augen Fältchen bildet. Ihre schwarze Stirn glänzt feucht. 




Ich wische meine auch ab. Unser Atem hat sich inzwischen beruhigt, aber die Schweißdrüsen arbeiten noch. 




Wir liegen auf einer duftenden Wiese. Es ist ein ungewöhnlich warmer Novembermorgen. Hauchdünne, weiße Wolkenschleier durchziehen den blauen Himmel.




»Und jetzt weißt du gar nicht, wie es ausgeht?« Sie stützt den Kopf auf ihren Arm.




»Nein. Es könnte zwar sein, dass er es in den letzten vierhundert Jahren geschafft hat, die Story fertig zu schreiben, aber er ist wirklich sehr, sehr langsam. Ich würde mich nicht wundern, wenn er immer noch am finalen Buch herumtüftelt.«




Sie schiebt die Unterlippe nach vorne. »Ich hätte gerne erfahren, wie es mit der Drachenmutter weitergeht.«




»Quatsch. Drachen. Weiße Wanderer. Die andere war besser.« Waltraud richtet sich hinter ihrer Drillingsschwester auf. So hat sie freie Sicht auf mich. Auf ihrem Gesicht glitzert auch der Schweiß in der Sonne. 




»Du meinst die Geschichte mit dem Raumschiffkapitän?« Edeltraud liegt auf der anderen Seite neben mir. Sie ist um ein paar Minuten die Älteste und deshalb ›Bestimmerin‹ des Trios. Sie wischt sich die Stirn. Dann beobachtet sie ihre feuchte Hand.




»Und mit Spock, der sich für die ganze Mannschaft opfert.« Irmtraud reckt den Kopf hoch, um über mich hinweg zu ihrer Schwester sehen zu können. 




Eigentlich unnötig, ich bin ja nicht dick.




Waltraud legt sich seufzend wieder hin. Irmtrauds voluminöser Afro blockierte ihre Sicht.




»Ja, die war gut.« Edeltraud hebt abwechselnd die Beine an und lässt sie sinken. Dabei verzieht sie das Gesicht.




»War ich zu ungestüm?« Ich hoffe auf ein atemloses Ja.




Edeltraud macht aber nur: »Pff«




»Och komm, Edel. Sors hat alles gegeben.« Irmtraud setzt sich hin und zieht die Beine an. Eine Blume im Haar wäre süß. 




Ich lächle sie von unten an. »Danke, Möhrchen.«




Sie grinst zu mir herab. Ein Vogelschwarm gleitet zwitschernd hoch über ihr durch die Luft.




»Ich fands auch knackig, dass der Ohrentyp sich geopfert hat, damit das Schiff abhauen kann.« Waltraud lässt vorsichtig den Kopf im Nacken kreisen. 




Ha! Und ob ich alles gegeben habe.




»Das Wohl von vielen wiegt mehr, als das Wohl von wenigen«, zitiere ich zufrieden in den sonnigen Morgen hinein.




Edeltraud grunzt und fährt, mit in die Luft gestreckten Beinen, Fahrrad.




»Oder eines einzelnen«, flüstert Irmtraud ergriffen ob Spocks selbstlosem Opfer in Der Zorn des Khan.




»Genau. Das ist der beste Star Trek-Film und vor allem der schlaueste«, sage ich, weils stimmt. »Da sieht man wieder, dass es halt nicht die Regel ist, dass zweite Teile schlechter als die ersten sind. Seht euch Das Imperium schlägt zurück an, oder Batmans Rückkehr, oder ...«




Gras fällt in meinen Mund, bevor ich Winter Soldier sagen kann. Ich spucke ein paar Halme aus und wische den Rest von den Lippen. Blinzelnd sehe ich zu Irmtraud hoch. In ihrer anderen Hand ist schon das nächste Büschel. 




Sie grinst mich mit großen Augen herausfordernd an.




»Ja, ich hör schon auf.« Ich grinse zurück. »Übrigens, wenn ihr wollt, könnt ihr heute Abend wieder bei mir vorbeikommen. Ich hab noch andere Geschichten auf Lager.« Es klingt so beiläufig wie beabsichtigt. Damit es noch ungezwungener wirkt, inspiziere ich einen der Grashalme, die mir an der feuchten Hand kleben.




»Oh, das ist schade, Sors. Aber wir müssen die Einsatzpläne für die kommenden Tage durchsprechen.« Sie lässt die Halme neben mich fallen und klopft sich die Handflächen ab.




Ich gebe so schnell nicht auf. »Ach, wer so gut improvisiert wie ihr, braucht keinen Plan.« 




Irmtraud lächelt geschmeichelt. 




Jetzt macht Waltraud »Pff«.




»Also es gab da einen, der konnte als Kind gerade noch rechtzeitig von seinem Heimatplaneten flüchten, bevor der explodiert ist. Und als er auf die Erde kam, war er voll stark und konnte fliegen.« 




In Irmtrauds Augen glimmerts.




»Und als Erwachsener verliebte er sich in eine schöne Reporterin. Aber er durfte ihr nicht sagen, wer er wirklich war.« 




Ihre Augen werden größer. Yeah.




»Nix da.« 




Wie Abrissbirnen lassen Edeltrauds Worte mein sorgfältig arrangiertes Kartenhaus zusammenstürzen. »Wir können genug Geschichten hören, wenn du nicht mehr bedroht wirst.« Sie richtet sich auf und späht zu mir herab. »Aber vorher …«




Oh je, den Blick kenne ich.




Irmtraud mustert mich besorgt. »Kannst du denn schon wieder, Sors?«




»Pah.« Ich ignoriere heroisch, dass jeder Muskel panisch um Hilfe schreit, bevor es überhaupt losgeht. Mein Ruf steht auf dem Spiel, da gebe ich alles. Und vielleicht will ich von der erfolglosen Bettelei nach Gesellschaft ablenken. 




»Ladys.« Ich springe so leichtfüßig, wie es halt geht, auf und hole tief Luft. »Dann mal ran an den schwarzen Speck.«




Und sofort sitze ich wieder auf dem Hosenboden. Irmtraud hat mir mit einer beleidigend beiläufigen Seitwärtsbewegung ihres Beines meine Füße weggehauen. Dazu musste sie noch nicht einmal aufstehn. Edeltraud fliegt mit einem spitzen Schrei auf mich herab. Ich rolle nach links und springe wieder auf. Sie knallt auf das Gras. Die anderen beiden stehen mir gegenüber. Sie haben Kampfhaltung angenommen. Ich ducke mich unter ihren Schlägen weg und mache einen Schritt zur Seite. Jetzt steht Waltraud zwischen ihrer Schwester und mir. Ich ramme ihr die Faust in den Magen. Sie ächzt und beugt sich nach vorne. Mein Ohr klingelt und ich sitze wieder auf der Erde. Ich habe keinen Schlag kommen sehen. Irmtraud stürzt wie ein Falke herab. Ihr Körper presst mich auf das Gras. Sie packt meine Handgelenke und drückt sie auf den Boden. 




Ich seufze. 




Sie grinst. Ihr Gesicht ist dicht über meinem. »2:0, Sors.« 




Damit schmeichelt sie mir maßlos. Der korrekte Spielstand entspricht eher einem WM-Viertelfinale von Deutschland gegen Brasilien. Ohne Gegentreffer.




Nachdem sie mich freigegeben hat, rapple ich mich umständlich auf. Alle drei haben sich angriffsbereit in einer Reihe aufgestellt. Ihre Kampfanzüge weisen deutlich weniger Grasflecken auf als meiner. Und sie sehen besser darin aus.




»Na, wie war der Magentreffer?« Ich funkle Waltraud herausfordernd an und tänzle cassiusclaymäßig hin und her.




»Als hätte mich eine Mücke angehustet.«




Sechs schwarze Fäuste rasen heran. Wie wilde Hornissen schwirren sie mir um Kopf und Körper. Ich tauche unter ihnen durch, weiche links und rechts aus oder verbiege diesen fünfzigjährigen Leib wie einen Grashalm im Wind. Trotzdem muss ich Schritt für Schritt zurückweichen. Meine Schläge werden abgeblockt und zur Seite gefegt. Ein Ast, der hinterhältig im Gras lauert, macht unserem Ballett ein Ende und ich lande schmerzhaft auf dem Rücken. 




Irmtraud reicht mir ihre Hand. »Das war sehr gut.« Sie zieht mich hoch. »Aber du schlägst mit zu wenig Kraft. Nur durch Ausweichen kannst du den Kampf nicht gewinnen, Sors.«




Ich drücke ächzend mein geschundenes Kreuz durch. Von wegen Grashalm im Wind. Eher morscher Ast im Sturm.




»Und hinten hast du keine Augen.« Edeltraud schenkt mir einen bedeutsamen Blick. 




Ich nicke ihr zu, dankbar für diese erhellende Aussage, und versuche mir selber den Rücken zu massieren.




»Du schlägst wie ein Mädchen.« Waltraud sagt das, als würde sie nicht mit einer Verbesserung rechnen.




Zehn Meter hinter mir fällt die Wiese in einen tiefen und steilen Abgrund ab. Die nördliche Seite des Klettenbergs ist ein Steilhang, die südliche erhebt sich in flachem Winkel. Dort kann man gemütlich hochsteigen. So erreicht man den Krater, den Heriberts zerstörtes Labor hinterlassen hat. Das erbaute Moritz Kinderlein im Jahr 2015 unter seinem eigenen Institut, damit er unbemerkt Experimente an mir vornehmen konnte. 




Die Wiese, auf der wir stehen, liegt hinter dem Waldstück, das an das Institutsgelände angrenzt. Hier gibts eine spektakuläre Aussicht auf die Landschaft der Schwäbischen Alb. Im Jahr 2015 konnte man rechtwinklige Wald-, Wiesen- und Ackerflächen erkennen. Dazwischen lagen, grau und ziegelrot, die Nachbardörfer von Schöntann am Berg, meiner Heimat. Ein Netz von teerschwarzen Straßen hat alles verbunden oder begrenzt. Heute sind die Täler von dichten Wäldern bedeckt. Soweit das Auge reicht, schmeicheln ihm saftige Grünschattierungen.




Wir gehen wieder in Stellung und absolvieren mein Trainingsprogramm. Ganz ohne muffelige Umkleidekabinen und stöhnende Mucki-Russen. 




Nach einigen Durchgängen setze ich mich den Drillingen im Schneidersitz gegenüber. Sie analysieren die Fehler, die ich mir geleistet habe. Irmtraud ist die Einzige, die erwähnt, dass ich besser wurde. Nicht, dass mir das aufgefallen wäre. Kämpfen scheint nun mal nicht mein Ding zu sein. 




Eine der Nebenwirkungen von Kinderleins Experimenten ist meine ungewöhnlich schnelle Reaktion. Ich weiche fast jedem Schlag aus, wenn ich ihn kommen sehe. Dazu muss ich mich nur tief entspannen. Das klappt am besten, wenn ich Pink Floyd im Kopf abspiele. 




Und da kommt meine Lieblingsnebenwirkung ins Spiel. Ich verfüge nämlich über die höchste je bei einem Mehrzeller gemessene Gleichmutsbarriere. Das macht mich auch in brenzligen Situationen zu einem ziemlich gechillten Typen. Es braucht schon einiges, bis ich in Panik verfalle, wütend werde oder Angst bekomme. 




Die Sonne steht genau über uns und wärmt unsere verschwitzten Häupter. Mein Magen läutet knurrend die Mittagszeit ein. Edeltraud versucht, mir in allen Einzelheiten zu erklären, wie ich mich in einen Schlag zu legen habe, um ihm die nötige Kraft zu verleihen. 




Eine Bewegung am Waldrand hinter den Drillingen lenkt mich ab. 




Irmtraud bemerkt meinen Blick und dreht sich alarmiert um.
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Fünf breite Männer treten zwischen den Tannen hervor. 




Sie machen auf mich nicht den Eindruck, als wären sie Mitglieder des hiesigen Albvereines. Auf den Gedanken komme ich unter anderem, weil sie Schlagstöcke in den Händen halten und böse gucken. 




Sofort ist Irmtraud auf den Füßen. Ihre Schwestern drehen sich erst verwirrt um und springen dann auch auf. Ich ächze leise beim Aufstehen. Aber das kann ich mir jetzt leisten. Die Mädels konzentrieren sich auf die Ankömmlinge.




»Sieh an, sieh an, sieh an.« Der Rädelsführer hat strohblonde Haare, ebensolche Augenbrauen und Wimpern. Das lässt ihn aussehen wie einen bösen, breiten Albino. Er macht auf dem niedrigen Schurken-Niveau gleich weiter: »Wenn das nicht die Nubischen Drillinge sind?« 




Ich stehe hinter diesen Nubischen Drillingen, was bei einer Rauferei immer ein komfortabler Standort ist. Da kann man ruhig frech werden. »Wie einfallsreich. Was kommt als Nächstes, Ergreift sie?« 




Die Bösewichte ignorieren mich und schwärmen aus. Dabei halten sie ihre Schlagstöcke hoch. 




Die Schwestern nehmen wieder Kampfhaltung an. Jetzt bin ich doch froh, dass ich sie während des Trainings geschont habe. Ich bleibe hinter ihnen stehen und beschließe, am Folgenden nicht teilzunehmen, sondern durch Beobachtung zu lernen. 




Und schon stürmen die Mädels auf die verdutzten Schläger zu. Die haben sich vielleicht ausgemalt, dass sie als Erstes angreifen dürfen. Irmtraud duckt sich unter den waagrechten Hieb eines Schlagstockes. Sie rammt seinem Besitzer die Faust in den Magen. Gleichzeitig tritt sie dem, der rechts daneben steht, kräftig ans Schienbein. 




Edeltraud blockt den Schlag ihres Gegenübers mit ihrem Ellenbogen ab, der von ihrem Kampfanzug geschützt ist. Sie stellt ihr Bein zwischen seine und zieht das Knie an. Das arme Schwein wird alpinweiß. Ich krümme mich ein bisschen. Der Nächste, den sie sich vornimmt, verschränkt mit vor Schreck geweiteten Augen die Beine. Sie deckt ihn mit Faustschlägen ein. 




Waltraud hat dem blonden Anführer den Stock abgenommen und lässt ihn auf dessen Stirn krachen. Er fällt wie ein abgesägter Baum seitlich um. Sie beachtet ihn nicht weiter, sondern eilt Irmtraud zu Hilfe, die mit zwei Gegnern gleichzeitig beschäftigt ist. 




Während die Drillinge abgelenkt sind, erhebt sich der Blonde wieder. Er schüttelt den Kopf. Da bemerkt er, dass ich alleine und vor allem schutzlos dastehe. Mit einem fiesen Lachen, das auch ein Fünfziger-Jahre-Filmbösewicht nicht niederträchtiger hinbekommen hätte, springt er auf und rennt auf mich zu. Den Stock im Anschlag. Kurz vor mir bremst er ab und schlägt zu. Zumindest probiert er es. Ich kann den Hieben locker entgehen, indem ich dasselbe mache wie das, was ich eben noch trainiert habe. Und dabei muss ich nicht einmal sechs Fäusten, sondern nur einem Knüppel ausweichen. Leichtes Spiel für einen wie mich. 




Ich will Blondie gerade frech angrinsen, da bringt der eine fiese Finte. Seine Faust kracht an meine Schläfe. Ich taumle auf butterweichen Beinen herum. Er packt mich am Kragen. Verschwommen nehme ich wahr, wie er den Schlagstock über den Kopf hebt. 




So bleibt er stehen. Sein Gesicht ist verzerrt. Er versucht mit aller Kraft, den Stock auf mich herunterfahren zu lassen. Das funktioniert aber nicht, weil Irmtraud hinter ihm steht und ihn mit beiden Händen festhält. »Los, Sors. Schlag ihn nieder.« Sie keucht dabei vor Anstrengung. Lange kann sie den Stock nicht halten. Blondie ist fast doppelt so schwer wie sie. 




Ich schüttle kurz den Kopf, um klare Sicht zu bekommen. Dann richte ich mich auf, balle die Faust (Daumen raus) und lasse sie auf das feindliche Kinn krachen.




Ein Schrei jagt über die Klettenbergschlucht.




Ich halte meine schmerzende Hand und schreie gleich wieder, weil das letzte Mal so gutgetan hat. Durch tränende Augen sehe ich, wie Irmtraud Blondie herumwirbelt und ihm ihre Stirn ins Gesicht knallt. Er sinkt schlaff zu Boden. 




Seine Spezis winden sich hinter ihm im Gras. Sie halten sich die Köpfe oder, in einem besonders bemitleidenswerten Fall, den Schritt. 




Ich schüttle die Hand, als stünde sie in Flammen. Wenigstens kann ich auf Blondies Kinn eine kleine Rötung erkennen. 




»Geschieht dir recht.« Meine Stimme ist ein bisschen hochgerutscht. 




Irmtraud kniet neben ihm nieder. Sie packt seinen Kragen. Ihre andere Hand ist zur Faust geballt. »Wer hat dich geschickt?«




»Eff war … eff war …« Er hat die vorderen Zähne verloren.




»Wer?« Irmtrauds Faust nimmt mehr Anlauf.




»Eff war …. Ahhhrghhh.« Sein Körper verkrampft. 




Irmtraud lässt ihn erschrocken los. Er windet sich stöhnend am Boden.




»Was ist mit ihm?« Sie schaut mich verständnislos an.




Jetzt ist Edeltraud bei uns. Sie hebt sein Hemd hoch. Auf dem haarigen Bauch sind viele rote Stellen zu sehen. Vereinzelt wuseln große Ameisen auf der Haut herum. 




Die Frauen ziehen ihn zur Seite. 




Der Unglücksrabe ist auf einen Ameisenhaufen gefallen. Sein Rücken ist voll mit den Tierchen. Er dreht sich hin und her. Das Stöhnen ist in Winseln übergegangen. 




Irmtraud und Edeltraud reißen ihm die Kleider vom Leib und versuchen, die Ameisen abzuwischen. 




Ich halte lieber meine schmerzende Hand. 




Hinter den beiden verpasst Waltraud jedem der anderen Männer einen letzten Tritt. Damit will sie vielleicht sicherstellen, dass sie nicht zu früh wieder aufstehen - oder es macht ihr einfach Spaß. Sie kniet sich hin und verschnürt ihre Hände mit etwas, das sie aus ihren Taschen zieht. Ich nehme an, Fesseln gehören zur Grundausrüstung von Bodyguards.




Blondies Bewegungen werden langsamer und sein Winseln schwächer. Die Haut ist übersät mit roten Stellen, die sich beunruhigend schnell vergrößern. 




»Ich glaube, er reagiert allergisch auf Ameisenbisse«, sagt Edeltraud.




»Muss man da nicht drauf pinkeln?« Das habe ich gelesen oder im Fernsehen gesehen.




Irmtraud hat eine kleine Blase aus ihrem Armband gezogen und tippt darin herum. Das ist die 24.-Jahrhundert-Entsprechung eines Smartphones. »Da hilft nur die Kugel, Sors.«




Ich verspüre genauso wenig Lust, diesen breiten Wicht anzupinkeln wie die Mädels. Da ist eine Kugel die bessere Alternative. Dem Mann schwellen ja schon die Augen zu.




»Achtet darauf, dass er atmet.« Edeltraud geht zu Waltraud hinüber. Die hat sich über einen der bewusstlosen Schläger gebeugt und durchsucht die Taschen. »Keine Kurzknaller. Die wollten uns verprügeln, aber nicht umlegen.« Sie gibt dem Wehrlosen einen Tritt. »Dieser Grantlersheini hat die geschickt.« 




Sie meint Bonifaz von Grantlersberg. Ein reicher Typ, der Heriberts Forschungsergebnisse zum Kinderlein-Punkt stehlen wollte. Seine Tochter Herta, die damals am Komplott im Rammlers Ruh beteiligt war, hat ihm wahrscheinlich verraten, dass die Drillinge und ich dieses Vorhaben vereitelt haben. Das trägt er uns nach. 




Na ja, mir mehr als den Mädels.




Irmtraud beobachtet Blondie, dessen Atemzüge regelmäßig aber flach sind. Sie hat zwei Finger an seine Halsschlagader gelegt und fühlt den Puls. Seine Augen sind völlig zugeschwollen und jetzt scheint sich die linke Wange aufzublasen. Auf seinem Körper erheben sich überall handtellergroße Pusteln.




»Die Rettungskugel ist gleich hier«, flüstert sie. Ich weiß nicht, ob sie das zu sich selbst sagt oder zu dem Ameisenopfer.




»Wie lange soll das so weitergehen?« Edeltraud zeigt wütend auf die Männer. »Hat Bonifaz nicht genug Rachefeldzüge finanziert?«




»Viel gibt der nicht mehr aus«, brummt Waltraud. »Die Kerle werden immer mieser, was das Kämpfen angeht.« Sie zeigt mit dem Daumen auf mich. »Vielleicht sollten wir sie den da einfach mal verhauen lassen. Dann haben wir Ruhe.« 




Ich versuche zu ergründen, ob das ein Witz war. Nicht dass Waltraud für ihren Humor bekannt wäre.




»Walli!« Irmtraud hat immer noch die Finger an Blondies Hals. »Sors ist unserem Schutz unterstellt. Und deshalb müssen wir ihn schützen. Rund um die Uhr, wenn es nötig ist.«




Waltraud ist über die Heftigkeit ihrer sanftmütigen Schwester so überrascht wie ich. »War ja nur ein Gedanke.« Sie zuckt mit der Schulter. »Ich brauch Urlaub.«




»Urlaub gibt es erst, wenn unsere Arbeit getan ist.« Edeltraud begräbt das Thema damit.




Wir beobachten schweigend den Anschwellenden.




Zehn Minuten später steigt die Rettungskugel vom Rand des Abgrunds auf. Lautlos schwebt sie in ein paar Metern Höhe zu dem Patienten hin und bleibt direkt über ihm in der Luft stehen.




Ein normalgroßer Mensch findet darin locker Platz. Wenn ich das richtig verstanden habe, kann sie ihr Volumen nach Bedarf ändern. Sie besteht aus einer hauchdünnen, durchsichtigen Membrane und ist zu zwei Dritteln mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt. Es gibt keine Düsen oder Ähnliches, das sie in der Luft hält und steuern könnte. Alles Technik des 24. Jahrhunderts, die ich nicht einmal im Ansatz verstehe.




»Befriedigung.« Einen Lautsprecher kann ich auch nicht entdecken. Die Stimme ist männlich und vertrauenserweckend. Klaus-Jürgen Wussow kommt einem in den Sinn. 




»Sind Sie in der Lage, mir Informationen zum Patienten und über den Unfallhergang zu geben? Sämtliche Angaben können von größter Wichtigkeit für eine erfolgreiche Behandlung sein.«




»Die Identität des Mannes ist uns nicht bekannt«, sagt Edeltraud. »Wir haben Grund zur Annahme, dass er allergisch auf Ameisenbisse reagiert.« 




»Danke. Ich erkenne Prellungen, Frakturen und Blutergüsse bei dem Patienten. Dies sind keine Folgen einer allergischen Reaktion«, sagt die Kugel ohne misstrauischen Unterton.




»Er und seine Gehilfen haben uns angegriffen.«




»Verletzungen durch aggressives Verhalten muss ich melden. Halten Sie sich bitte für die Befragung der Württembergischen Populationspolizei bereit.«




»Das wird nicht nötig sein.« Sie streckt ihre flache Hand in Richtung Kugel aus. »Wachtmeisterin Edeltraud Dietersdottir, Wüpopo-Dezernat Stuttgart.« 




Ein Lichtstrahl beleuchtet ihre Handfläche. 




»Das sind meine beiden Amtskolleginnen und ein Schutzbefohlener. Die anderen vier Gefährder wurden von uns bereits verhaftet.«




»Danke, Wachtmeisterin Dietersdottir. Ich transportiere den Patienten sofort zum nächsten Gesundheitszentrum und leite Verwahrungsmaßnahmen ein, bis er dem Würdenzentrum überstellt wird. Befriedigung.« 




Die freundliche Kugel senkt sich auf den Mann herab und saugt ihn mit einem Schmatzen durch ihre Membrane ein. 




Kurz darauf schwimmt er in der klaren Flüssigkeit. Die ist atembar und man soll sich darin wie im Mutterleib fühlen. Als Heribert mir das erzählte, fragte ich ihn, ob er denn wirklich noch wisse, wie er sich im Mutterleib gefühlt hat. Ich erntete nur einen schiefen Blick als Antwort.




»Achtung, Gesundheitszentrum Stuttgart.« Die Kugel steigt auf, bis sie ein paar Meter über unseren Köpfen schwebt. »Befinde mich auf dem Rückweg mit einem Notfall durch anaphylaktischen Schock. Erbitte auch dringend eine Wartung für meine Optik. Die Sensoren haben drei identisch aussehende Wachtmeister angezeigt.« 




Sie zittert kurz, beschleunigt und schießt über die Klippe in den Himmel hinaus.




»Hätten wir die Kackbratzen da nicht auch abholen lassen können? Das wird eine Mordsschlepperei, den Hügel herunter«, brummt Waltraud. 




Wir mustern die sehr bewusstlosen, sehr breiten Männer.
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Ich sitze auf meinem Sofa und bin bei einer Sendung hängen geblieben, die über die Schlammringer-Meisterschaft im PMS, dem Panarabischen Matriarchalischen Staat, berichtet. 




Es war wirklich eine fiese Plackerei, die Schläger vom Klettenberg ins Rammlers Ruh zu schleppen. Dort haben Irmtraud und Edeltraud alles Weitere geregelt, damit die Männer ihrer gerechten Strafe zugeführt werden. Polizistinnen zu verhauen ist schließlich kein Kavaliersdelikt. Waltraud und ich sind nach Stuttgart gesprungen. Als ich aus meiner Kapsel herauskam, wurde ich Zeuge ihrer Lustlaute, die sich in ihrem Fall in brutalsten Fluchattacken manifestieren. 




Bei so einem Sprung stellt sich der Reisende in eine Einzelkapsel und die wird zum Zielort teleportiert. Dabei kommt es im Kapselinneren zu Vibrationen, die sich auf den Körper übertragen und zu höchsten Wonnen führen können. Ich habe übrigens erfahren, dass der Volksmund den Vorgang ganz salopp Spritzsprung nennt. 




Wie immer trifft die Wahrheit den Volksmund auf den Kopf.




In meinem Penthouse angekommen, habe ich mir erstmal ein heißes Bad eingelassen. Jetzt ist es draußen dunkel und immer noch schreit jeder meiner Knochen Alarm.




Zwei schmächtige Männer mit langen Bärten und kurzen Badehosen ringen in meiner Blase an der Wand in rosa Schlamm. Sie finden aber keinen Halt, weil sie entweder auf dem glitschigen Boden aus- oder am glitschigen Leib des Gegners abrutschen. Hin und wieder versucht einer, sich am Bart des anderen festzuhalten. Der Kampf wird dann abgebrochen und es geht ein Mordsgepfeife los, weil das ein Foul ist. 




Das Spektakel findet in einer Arena statt, in der an die hunderttausend Frauen kreischend ihren Favoriten anfeuern. Ich habe den Ton abgestellt. Die arabische Moderatorin spuckt für mein Ohr sowieso nur willkürliche Laute um ein ›Ch‹ herum aus. Und natürlich kreischt sie zu jeder sich bietenden Gelegenheit. Über dem Feld, in dessen Zentrum der kleine Schlammpool steht, schweben große Blasenzylinder. Dort sind die Kämpfer in Nahaufnahme und 3D zu sehen. Ich nehme das an, weil meine Blase, die ich zu ungefähr 80 Zoll Bildschirmdiagonale aufgezogen habe, 3D nicht unterstützt. 




Dreidimensionale Filme zu gucken, gab mir nie etwas. Ich habe früher auch immer die Kinovorstellungen in 2D bevorzugt, wenn es denn eine gab. 




Mein Penthouse hat eine spektakuläre Stuttgarter Lage. Und weil mir das jetzt bewusst wird, schalte ich die Blase ab, nehme das Weinglas und gehe auf die Terrasse hinaus. Allein in die hätte meine komplette Schöntanner Wohnung reingepasst. 




Der Ausblick über den nächtlichen Häuserozean raubt mir wieder den Atem. Die erleuchteten Fenster der Wolkenkratzer glitzern wie ein Sternenmeer, soweit das Auge reicht. Die Stadt hat sich mittlerweile auf über hundert Kilometer in alle Richtungen weiter ausgedehnt als zu meiner Zeit. Sie ist die größte und reichste Metropole der Welt. Städte wie Tübingen oder Mannheim, die in diesen Radius fallen, wurden zu Stadtbezirken degradiert. 




Ich nehme einen Schluck von dem 2393er Haberschlachter Heuchelberger und proste meiner neuen Heimat zu. »Auf dich, Stuggi, und einen schönen Abend.« 




Es klingelt. 




Ich ziehe eine Blase an meinem Armband auf. Darin sehe ich einen hageren Juden, der vor der Apartmenttür steht und freundlich in die Kamera lächelt. Er hat eine große, gekrümmte Nase. Das Auffallendste an ihm sind die langen Korkenzieherkoteletten vor seinen Ohren. Den schwarzen Hut hat er abgenommen und hält ihn in beiden Händen.




Ich gehe zur Tür. 




Der Mann ist locker einen Kopf größer als ich. »Befriedigung, Herr Amann. Bitte entschuldigen Sie die Störung an einem Sonntagabend.« Er dreht die erhobene rechte Hand wie die Queen hin und her. 




Handschläge sind heutzutage out.




Ich winke ihm mit der Rechten zu und mit der Linken ab. Dummerweise ist das die Hand, die das Weinglas hält, und ich verschütte etwas von dem vollmundigen Nass. Es ist nicht das erste Glas heute Abend. »Schon okay. Was kann ich für Sie tun?« Ich bemerke zufrieden, dass ich nicht nuschle.




»Darf ich eintreten?« Er sieht sich im Flur um. 




Ich überlege kurz. Juden mit Korkenzieherlocken und Hut sind ja eher friedlich drauf, glaube ich. Er wirkt auch nicht wie einer von Bonifaz’ Schlägern. Außerdem wäre er zweiundzwanzig Stockwerke weiter unten nicht an Waltraud vorbeigekommen, sollte er Böses im Schilde führen. Die gibt heute Nacht den Hausportier und Wachhund. Wenn Irmtraud Dienst hätte, würde ich mit ihr Mau-Mau spielen und über den Zorn des Khan diskutieren. Die Geschichte hat sie tief beeindruckt. Mit Waltraud zu zocken, könnte böse ausgehen. Außerdem hat ihr für meinen Geschmack Spocks Tod zu sehr gefallen.




Der Besucher räuspert sich leise. 




»Natürlich, kommen Sie herein«, sage ich schnell.




Er folgt mir ins Wohnzimmer. Dazu sind schon einige Schritte nötig, weil das ein großes Penthouse ist. Ich hätte ihn auch in die Küche führen können, aber das wäre näher gewesen und wenn ich einen Kleinen im Tee habe, gebe ich gerne an. 




»Möchten Sie auch ein Glas von diesem exquisiten 2393er Haberschlachter Heuchelberger?« Ich bedeute ihm, in einem der Sessel, die dem Sofa gegenüberstehen, Platz zu nehmen. 




Dürfen Juden Alkohol trinken?




»Vielen Dank. Aber ein Glas Wasser wäre mir ehrlich gesagt lieber.« 




Er setzt sich und legt seinen Hut auf den Tisch. Weil da schon eine Karaffe mit Wasser und Gläser stehen, muss ich nicht extra in die Küche. Auch gut. Ich schenke ein und er nimmt einen großen Schluck. 




Ich mache es mir auf dem Sofa bequem. »So, ich frage noch mal. Was kann ich für Sie tun?« 




Er nickt und stellt bedächtig sein Glas zurück. »Mein Name ist Schlemihl von Grünblatt. Ich bin Doktor der Psychiatrie und Leiter der Von-Hohenzarten-Stiftung zur Erforschung seltener Geisteskrankheiten.«




Ich verkrampfe. 




Scheherazade …




Das herrliche Gesicht voller Enttäuschung und Kränkung. Ihre Haare, ein goldblonder Schleier, der zu einem bitteren Abschied winkt. Ihr herzerweichendes Schluchzen, als sie aus dem Foyer des Rammlers Ruh rennt. Vergebliche und peinliche Versuche, Kontakt zur reichsten und heißesten Frau der Welt aufzunehmen und dabei nicht wie ein etwas zu alter Stalker zu wirken. Und Elvira, ihre Empfangsdame, die mit angeekeltem Gesichtsausdruck die Wörtchen etwas zu mit spitzem Pinzettengriff in den Abfall befördern würde. 




Dr. von Grünblatt scheint nichts zu bemerken. Meine Gleichmutsbarriere hat mich davor bewahrt, gleich noch mal den Wein zu verschütten. 




»Bevor ich aber ins Detail meines Anliegens gehe, muss ich Sie bitten, eine Verschwiegenheitserklärung zu unterschreiben. Sie finden sie in Ihrer Blase.« Er zeigt mit einem langen Finger auf mein Handgelenk.




Ich stelle das Glas ab, zufrieden, dass ich nicht zittere, und ziehe die Blase auf. Der Text mit dem Logo der Hohenzarten-Gesellschaft schwimmt neben anderen Nachrichten darin herum. Das ist aber nur Werbung. 




»Und was unterschreibe ich da?« Ich überfliege kurz die Zeilen.




Dr. von Grünblatt sieht mich irritiert an. »Nun, eine Erklärung, verschwiegen zu sein.«




Im 24. Jahrhundert unterschreibt und bezahlt man mit seinem guten Daumen, deshalb drücke ich Meinen kurz durch die Membrane. Anschließend klatsche ich die Blase zusammen und reibe die Hände trocken. Aus dem Armband von Dr. von Grünblatt kommt ein Ping. Die Bestätigung der Bestätigung. 




»Ich darf also niemandem mitteilen, was ich heute von Ihnen höre.« 




Ich nehme mein Glas auf und genehmige mir einen großen Schluck, weil ich eine ganze DIN-A4-Seite auf Vertragsdeutsch in einem Satz zusammengefasst habe.




»So ist es, Herr Amann. Und das schließt zukünftige Gespräche und Erlebnisse mit ein.« Er setzt sich bequemer hin. Da kommt was Längeres. »Als Stiftungsleiter bin ich nur für einen einzigen Patienten zuständig. Und zwar für Heinrich von Hohenzarten.« Er sagt den Namen leise, als würde er befürchten, dass uns jemand abhört.




»Es tut mir aufrichtig leid, dass Herr von Hohenzarten krank ist.« Das meine ich ehrlich. Der nette Greis, der herzlich wie der Weihnachtsmann lacht und mir gleich so bekannt vorkam, bis mir klar wurde, dass er wie ein dicker Käpt’n Iglo aussieht. Ich habe ihn kurz gesehen, als er sich mit Scheherazade im Rammlers Ruh über eine Art Blasen-Videochat unterhalten hat. Er war freundlich zu mir, obwohl er wusste, dass ich von seiner Tochter als Gigolo gebucht worden war. Er wirkte weniger wie ein Konzernchef, sondern eher wie einer, mit dem man gerne einen gemütlichen Abend am Tresen verbringt.




»Er leidet an einer Geisteskrankheit, die mich vor ein Rätsel stellt. Ich beschönige hier nichts, Herr Amann. Ich gelte als einer der besten Psychiater der Gemarkung, aber ich komme bei Herrn von Hohenzarten nicht weiter, weil ich schlicht nicht weiß, woran er leidet. Wenn ich es nicht besser wüsste, müsste ich eine fortgeschrittene Demenz diagnostizieren, aber diese Krankheit ist seit Jahrhunderten ausgerottet.« Dr. von Grünblatt schaut mich kurz an, als würde ihm etwas einfallen. »Ach ja, das können Sie nicht wissen. Demenz war eine Krankheit, die das Gehirn des …«




»Danke, Herr Doktor. Ich weiß, was das ist.« 




»Oh, das hätte ich nicht erwartet.« Er nickt anerkennend und ich fühle mich schön schlau. »Das erleichtert mir meine Ausführungen. Herr von Hohenzarten weist alle Symptome einer Demenz auf. Er erkennt sein Umfeld nicht mehr oder nur selten und ist oft überhaupt nicht ansprechbar. Die Befunde sind aber allesamt negativ. Keine Degeneration seiner Gehirnzellen.«




»Das ist ziemlich scheiße.«




»Ja, es ist sehr tragisch. Der Zustand von Herrn von Hohenzarten darf unter keinen Umständen öffentlich bekannt werden. Deshalb musste ich auf der Erklärung bestehen.«




»Warum das?«




»Sehen Sie, Herr Amann …« 




»Schorsch genügt.«




Seine ernste Miene hellt sich kurz auf. »Gerne. Aber nur, wenn Sie mich Schlemihl nennen.« 




Ich grinse. Vielleicht will er mir ja noch ein ›O‹ verkaufen. 




Er redet aber schon weiter. Völlig ohne ökonomische Hintergedanken. »Ich behandle Herrn von Hohenzarten seit einem Jahr. So lange ist eine Ganztagsbetreuung bei ihm notwendig. Seine Tochter hat während dieser ganzen Zeit den tatsächlichen Zustand ihres Vaters vor der Öffentlichkeit und vor allem vor dem Vorstand der Hohenzarten-Gesellschaft geheim gehalten.«




»Und warum hat sie das gemacht?« 




»Meine Einschätzung war von Anfang an, dass das Leiden von Herrn von Hohenzarten heilbar ist. Wir gingen deshalb beide davon aus, dass er bald gesund werden würde und die Konzernleitung wieder aufnehmen könnte. Die Zeit verstrich, aber leider hat sich diese Verbesserung nie eingestellt. Das Gegenteil ist eingetreten. Irgendwann hatten wir den Zeitpunkt verpasst, an dem es noch erklärbar gewesen wäre, den tatsächlichen Zustand des Präsidenten der Hohenzarten-Gesellschaft verschwiegen zu haben.« 




Er zögert kurz. Dann fährt er fort. »Ich fühle mich hier mitverantwortlich, weil meine Ratschläge auch zu dieser Situation geführt haben. Jetzt ist bereits ein Jahr vergangen und man könnte Fräulein von Hohenzarten ohne Weiteres vorsätzliche Vertuschung vorwerfen. Besonders ihr Bruder Aladin würde sich gerne auf so eine Gelegenheit stürzen und selber das Ruder …«, er lacht humorlos auf, »oder besser gesagt, die Pfründe der Firma übernehmen.« 




Er trinkt ein kleines Schlückchen. 




»Er könnte ein Entmündigungsverfahren gegen Herrn von Hohenzarten anstrengen und die Unternehmensleitung an sich reißen. Aber bei seiner Verschwendungssucht wäre selbst ein solcher Weltkonzern bald bankrott. Oder es würde Schlimmeres geschehen ...«




»Und was würde mit Scheherazade passieren, wenn das herauskäme?«




»Man ist seit einem Jahr der Meinung, dass sie das Unternehmen mit der Unterstützung ihres Vaters leitet. Dem ist natürlich nicht so. Sie entscheidet alleine und das dürfte sie nicht ohne den Segen des Vorstandes. Aladin könnte also nicht nur die Entmündigung einklagen, sondern auch die Entlassung seiner Halbschwester.« 




Wieder hebt er sein Glas an den Mund, dort verharrt es. Seine Hand zittert. »Mehr noch – Fräulein von Hohenzarten könnte wegen Betrugs angeklagt werden und eine lange Haftstrafe verbüßen.« 
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»Das hört sich alles duster für Scheherazade an. Aber warum erzählen Sie mir das?« Ich schätze, er würde auch nicht ungeschoren aus der Sache herauskommen. 




»Weil ich einen anderen Behandlungsansatz ausprobieren möchte. Dabei wären Sie ein wichtiger Faktor.« Er lehnt sich nach vorne. »Herr von Hohenzarten hat in den letzten Monaten auf immer weniger Menschen reagiert. Mittlerweile bekommen nur noch seine Tochter und eine Pflegerin Reaktionen von ihm. Ich selbst kann bloß über Theophanu mit ihm interagieren.«




»Was ist ein Theophanu?«




Er lächelt milde. »Theophanu ist der Name der Pflegerin. Sie hat ein besonderes Verhältnis zu Herrn von Hohenzarten entwickelt. Das kann man auch verstehen. Sie ist ein sehr liebenswürdiges Wesen.« Sein Blick wird ein bisschen verträumt.




Jetzt fällt mir eine schlaue Frage ein: »Aber Aladin müsste als Sohn doch schon lange mitbekommen haben, dass sein Vater nicht mehr ganz …«




Schlemihl schüttelt den Kopf. »Die Zwei stehen sich nicht nahe. Nun, eigentlich mögen sie sich überhaupt nicht. Aladin hat seinen Stiefvater immer als Eindringling angesehen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass die beiden jahrelang keinen Kontakt haben, solange die Gelder fließen. Und das tun sie natürlich stets. Herr von Hohenzarten hat sich hier nie etwas zu Schulden kommen lassen.«




»Aha. Und was habe ich mit der Geschichte zu tun?«




»Ich bin darüber genau so überrascht wie Sie, Schorsch.« Jetzt lächelt er wieder. »Sie erinnern sich sicher, dass Sie kurz mit Herrn von Hohenzarten gesprochen haben, als Sie von seiner Tochter im Hotel gebucht wurden.«




»Ja natürlich. Und er kam mir damals alles andere als krank oder dement vor. Im Gegenteil. Er hatte gesunde dicke Wangen.«




»Nun, Herr von Hohenzarten sieht in Wirklichkeit als Folge der aktuellen und einiger überstandenen Krankheiten nicht so vital aus, wie auf der Blasenübertragung, die Sie mitverfolgt haben. Er musste sich öfter plastischen Operationen unterziehen. Bei solchen Gelegenheiten optimieren wir aus Sicherheitsgründen sein Erscheinungsbild.«




»Aha, damit keiner merkt, wie krank er wirklich ist, wird er gephotoshopt.«




»Bitte?«




»Nicht so wichtig.«




»Tatsächlich war ich es, der damals das Gespräch veranlasst hat. Ich wollte Vater und Tochter einfach eine Freude machen, weil Herr von Hohenzarten einen seiner seltenen lichten Momente hatte. Seither redet er über Sie, Schorsch, als wären Sie gute Freunde.« 




Er wartet kurz ab, weil ich wohl ein überraschtes Gesicht mache. 




»Er nennt Sie zwar nie bei diesem Namen, aber ich muss trotzdem fragen. Kennen Sie Herrn von Hohenzarten von früher?«




Ich lache auf. Wenn der gute Heinrich nicht vierhundert Jahre alt ist, stehen die Chancen dafür schlecht. Und wenn ich in den letzten sechs gelöschten Jahren Scheherazades Vater kennengelernt hätte, würde mir Heribert das gesagt haben. »Nein, sicher nicht. Ich habe ihn noch nie live gesehen.« 




Schlemihl starrt mich verwirrt an. Im nächsten Moment nickt er enttäuscht. »Das habe ich befürchtet. Herr von Hohenzarten redet mit imaginären Freunden und Sie hält er jetzt für einen davon.«




»Tut mir wirklich leid.« 




Damit ist die Sache für mich wohl erledigt und ich will schon aufstehen.




»Ich würde Sie trotzdem gerne bitten, uns im Himmelsturm zu besuchen, Schorsch. Ich möchte beobachten, wie er auf Sie persönlich reagiert.«




»Wäre Scheherazade denn auch dabei?« Selbst ich merke, dass das übertrieben beiläufig klang.




»Nein, sie weiß nichts davon. Was die Behandlung ihres Vaters angeht, habe ich völlig freie Hand. Ich will ihr auch keine unnötigen Hoffnungen machen, solange mir selber nicht klar ist, wohin das führt.« Er überlegt kurz. »Ich glaube, sie nimmt zurzeit an einer mehrtägigen Benefizorgie in Mexikanien teil.«
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